
Weigert sich die gemeinnützige Her-
tie-Stiftung, ihr historisches Erbe öffent-
lich aufzuarbeiten? Kehrt die Einrich-
tung, deren programmatisches Ziel es ist,
eine lebendige Demokratie zu fördern,
ihre eigene NS-Verstrickung unter den
Teppich? Diesen Vorwurf erheben etwa
150 Alumni und Studierende der von der
Stiftung finanziertenBerlinerPrivathoch-
schule Hertie-School – wie die „Süddeut-
sche Zeitung“ und die „Financial Times“
kürzlich berichteten.
Aus Briefen, die demTagesspiegel vor-

liegen, geht hervor, dass sich die studenti-
sche „Her.-Tietz“-Initiative seit mehr als
zwei Jahren intern darum bemüht, die
Stiftung zu einem transparenten Umgang
mit der problematischen Geschichte des
Hertie-Unternehmens zu bewegen. Die-
ses wurde in den 1970er-Jahren vom da-
maligen Geschäftsführer Georg Karg in
die gemeinnützige Hertie-Stiftung über-
führt.
Was viele noch immer nicht wissen:

Die als Sinnbild des Wirtschaftswunders
geltende Warenhauskette gehörte bis
1933 der deutsch-jüdischen Unterneh-
merfamilieTietz, die imZuge der von der
NSDAP orchestrierten antisemitischen
Repression aus dem Geschäft gedrängt
wurde. Der Name „Hertie“ setzt sich aus
dem Vor- und Nachnamen von Hermann
Tietz zusammen, dem Onkel des Grün-
ders Oscar Tietz und ursprünglichen Na-
menspaten des Unternehmens.
„SeitzweiJahrenversuchenwir,dieStif-

tung zu überzeugen, dieses unstrittige
Grundwissen proaktiv und öffentlich zu
adressieren“, erklärt Laura Franken von

derHer.-Tietz-Initia-
tive im Gespräch
dem Tagesspiegel.
Die Stiftung sei in
dermoralischen und
historischen Verant-
wortung, die Unter-
nehmensgeschichte
offenzulegen und
eine„wissenschaftli-
chenStandards“ent-
sprechende „unab-
hängige Studie“ zu

veranlassen. „Viele Details des Gesche-
hensliegennochimmerimDunkeln–zum
Beispiel wären die Folgen der antisemiti-
schen Repression und die Rolle des Ge-
schäftsführers Georg Karg zu untersu-
chen“, ergänzt der Hertie School-Alum-
nusAlexander Busold.
Der nichtjüdische Karg hatte im Zuge

der „Arisierung“ des Unternehmens das
Ruder übernommen. Dies war nur des-
halbmöglich,weil dieNazis die Tietz-Fa-
milie mittels ihrer Boykottkampagne ge-
genjüdischeGeschäfteundüberaktivver-
hinderte Bank-Kredite wirtschaftlich in
dieKniegezwungenhatten.DassKargein
Profiteurdesseit1933entstehenden„Ari-
sierungsmarktes“war,kannsomitalsgesi-
chert gelten. Wie er im Einzelnen agiert
hat, ist aber nicht abschließend geklärt.
Gleichwohlweist John-PhilipHammer-

sen, Geschäftsführer der Hertie-Stiftung,
die Vorwürfe der Studierenden- und
Alumni-Initiative zurück. Man habe die
Anregungen längst produktiv aufgenom-
men und sei im Begriff, eine entspre-
chende Studie zu veranlassen. Der Pro-
zess dauere indes länger, als die Aktivis-
ten der Her.-Tietz-Initiative sich das
wünschten, wodurch der falsche Ein-
druck entstehe,manverschleppedenVor-
gang,meint Hammersen. DieHertie-Stif-
tung sei sich ihrer historischen Ur-
sprünge stets bewusst gewesen und gehe

mit dem Erbe sehr offen um.
Auch Mark Hallerberg, stellvertreten-

der Präsident der Hertie-School, nimmt
die Stiftung im Gespräch mit dem Tages-
spiegel in Schutz. „Weil die institutionel-
lenMühlen langsammahlen, glauben die
Studierenden, dass sie hingehalten wer-
den – es ist aber vieles in Bewegung.“
Tatsächlich aber sei es problematisch,

wenn die oft englischsprachigen Absol-
ventinnen der Hertie-School erst Jahre
nach ihrem Abschluss, mehr oder weni-
ger zufällig, über die Geschichte der Stif-
tung stolpern würden, gibt Hallerberg
zu. Deshalb habe die Hochschulleitung
die Initiative der Alumni und Studieren-
den auch begrüßt und zu Beginn des lau-
fenden Wintersemesters in der Mensa
der Hochschule eine Tafel installiert, die
über die Arisierungsgeschichte aufklären
soll. Ab sofort werdeman das historische
Erbe in das Curriculum der Her-
tie-School integrieren – die Erstsemester
sollten bei ihren Einführungswochen
über die Vorgänge in der Nazizeit infor-
miert werden. Um Klarheit zu schaffen,
hatHallerbergMitteOktober zudemeine
Info-Mail an alle aktuellen und ehemali-
gen Studierenden rausgeschickt.
Laura Franken und Alexander Busold

freuen sich über die Fortschritte, wollen
das Argument der langsamen institutio-
nellen Mühlen aber nicht gelten lassen.
„Die Stiftung existiert seit 1974 und hat
es bis heute nicht für nötig befunden,
sich ihrer NS-Vergangenheit zu stellen,
da finde ich es doch etwas verwunder-
lich, wenn man uns Ungeduld vorwirft
und das Corona-Virus als Ausrede be-
müht“, sagt Busold. Dass die Studie zur
„Arisierung“ der Tietz-Kaufhäuser noch

nicht beauftragt ist, sei einer Reihe von
Terminverschiebungen und nicht zuletzt
auch der Corona-Krise geschuldet, hatte
Hammersen dem Tagesspiegel mitge-
teilt.
Zwar existieren bereits zwei Vorstu-

dien aus den Jahren 2000 und 2008.
Diese aber haben nach Aussage des Her-
tie-StiftungsvorsitzendenFrankWeise er-
geben, dass die Quellenlage insgesamt so
dünn sei, dass sich weitere Forschung
nicht lohnen würde. Die Studien werden

von den Karg-Stif-
tungen unter Ver-
schluss gehalten,
was das Misstrauen
der Studierenden
weiter befeuert.
Hammersen erklärt
auf Nachfrage, dass
es sich bei der Stu-
die aus dem Jahr
2000 – über die die
Hertie-Stiftung al-
lein verfügen könne

– um eine reine Quellensammlung han-
dele. Zum einen wisse man nicht, ob die
dort gelisteten Quellen überhaupt noch
zugänglich seien, zum anderen wolle
man das Konvolut den Expertinnen und
Experten überlassen, die nunmit der Un-
tersuchung beauftragt werden sollen.
„Was wir verhindern wollen, ist, dass
eine Art Amateurgeschichtsschreibung
entsteht und die Aktivisten der
Her.-Tietz-Initiative einzelne, aus dem
Zusammenhang gerissene Quellen für
ihre Öffentlichkeitsarbeit verwenden“,
sagt Hammersen.
NunstelltsichtatsächlichdieFrage,wa-

rum die Stiftung zunächst erklärte, dass

weiteres Forschen sinnlos sei, nun aber
doch eine umfassende Studie anstrengen
möchte, die auch die Personalie Georg
Karg indenBlicknimmt.Die Initiativebe-
fürchtet,dassErkenntnissederneuenStu-
die wieder nicht veröffentlicht werden
könnten, und fordert deshalb spezifische
Kriterien für das Studiendesign, die die
Unabhängigkeit sicherstellen – etwa ver-
schiedeneExpertinnen,darunterauchex-
plizite Holocaustforscher. Die Stiftung
wiederum findet es ungehörig, dass ihr
die Her.-Tietz-Initiative „die Agenda dik-
tierenwill“, wieHammersen erklärt.
Ein bedenklichesDetail ist, dassmit Sa-

bine Gräfin von Normann eine Enkelin
von Karg im aktuellen Vorstand der Her-
tie-Stiftung sitzt. Recherchen der „Süd-
deutschen Zeitung“ zufolge herrscht in
der Familie und in Teilen der Stiftung,
was die Nazizeit betrifft, eine „Tradition
des Schweigens“.
Dass es in der Stiftung eine Tendenz

gibt, die antisemitische Repression gegen
die Tietz-Familie kleinzureden, verdeut-
licht auch ein an über 1000 Studierende
undAlumni derHertie -School adressier-
ter Brief der Vorstandvorsitzenden Frank
Weise und Bernd Knobloch vom 5. Juli
2019, der dem Tagesspiegel vorliegt. In
diesem steht zwar, niemand bestreite,
dass es sich bei der Verdrängung von
Tietz um eine „Arisierung“ gehandelt
hat. Jedoch sei „den Nationalsozialisten
ihr Vorhaben durch die wirtschaftliche
Not besonders leicht gemacht worden“.
Dies insinuiert, der ökonomischeNieder-
gang des Unternehmens sei selbstver-
schuldet gewesen. Der massive Druck
und die antisemitische Politik, die viele
jüdische Geschäftsleute seit 1933 in den

Ruin trieb, bleiben unerwähnt.
Die historische Forschung unterschei-

det zwei Etappen des „Arisierungs“-Ge-
schehens. „In der ersten Phase zwischen
1933 und 1938 machen die Nationalso-
zialisten über Boykottaufrufe und andere
Repressionsmaßnahmen deutlich, dass
sie die Tätigkeit von Juden in der Wirt-
schaftswelt auf lange Sicht nicht dulden
werden“, sagt der Historiker Frank Ba-
johr, Leiter des „Zentrums für Holo-

caust-Studien“ am
Institut für Zeitge-
schichte Mün-
chen-Berlin (IfZ).
Von einigen Schlüs-
selunternehmen ab-
gesehen, hätten die
Nazis zunächst
nicht festgelegt, wie
genau die Verdrän-
gung vonstattenge-
hen sollte. „Erst
1938 nimmt der

NS-Staat das Arisierungsgeschehen in
die Hand“, sagt Bajohr. So habe es für die
auf dem „Arisierungsmarkt“ tätigen Per-
sonen imUmgangmit den jüdischenKol-
legendurchaus Spielraumgegeben. In sei-
nem Standardwerk zur Arisierung in
Hamburgunterscheidet BajohrdreiGrup-
pen vonAkteuren: die „skrupellosen Pro-
fiteure“ desNS-Regimes, diedie diskrimi-
nierenden Begleitumstände schamlos
ausnutzen, um zum Beispiel Kaufpreise
weiter zu drücken. Die „stillen Teilha-
ber“, die von der NS-Politik profitierten,
ohne die Diskriminierungsschraube wei-
ter anzudrehen. Und „die Gutwilligen“,
die sich bemühten im Rahmen der Mög-
lichkeiten eine für die jüdischenVorbesit-
zer bestmögliche Lösung zu finden –
etwa durch das Auszahlen lebenslanger
Renten an Unternehmensgattinnen. Mit
Blick auf Hamburg stünden diese Grup-
pen in einem prozentualen Verhältnis
von 40 zu 40 zu 20, sagt Bajohr. „Die
Quintessenz zahlreicher Studien ist, dass
die Mehrheit der nichtjüdischen Erwer-
ber die antijüdische Politik in das eigene
Verhalten eingepreist hat, daraus also ei-
nen Vorteil zog.“
Zu welcher Gruppe Georg Karg ge-

hörte, ist bislang unklar. Bajohr empfiehlt
indesallenindieNS-Geschichteverstrick-
ten Unternehmen, die eigene Vergangen-
heit lückenlos aufzuarbeiten: „Ohne Vor-
verurteilung-aberauchohnejedeBeschö-
nigung“. Dies gelte freilich auch dann,
wennallerechtlichenRestitutionsansprü-
che bereits abgegolten seien. So hatte der
Vorstand der Hertie-Stiftung in seinem
Brief an die Studierenden undAlumni er-
klärt,dasseineweitereAufarbeitung„kei-
nenSinn stifte“, da alleAnsprüchederFa-
milieTietznachdemKrieg„zurbeidersei-
tigen Zufriedenheit“ geregelt worden
seien.AußerdemhabedieHertie-Stiftung
dasGrabmalderFamilieTietz auf dem jü-
dischen Friedhof in Berlin vollständig sa-
niert, was das Unrechtsbewusstsein der
Stiftung unterstreiche.
Nun können der formalrechtliche Ab-

schluss der Angelegenheit und die Sanie-
rung des Grabmals natürlich kein Argu-
ment gegen einewissenschaftlicheAufar-
beitung sein. Das Erkenntnisinteresse
der Wissenschaft liege jenseits aller
Rechtsfragen, so Bajohr. „Historisch kön-
nen wir aus dem Arisierungsgeschehen
zum Beispiel lernen, dass die Wirtschaft
aus sich selbst heraus kein moralisches
Resistenzpotential entwickelt.“ So habe
sich das Streben nach dem eigenen wirt-
schaftlichen Vorteil mit den ideologi-
schenVorgaben imNS-Staat zu einer fata-
len Symbiose verbunden.

Von Christoph David Piorkowski
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„Arisierungs“-Geschichte holt Hertie-School ein
Studierende und Alumni der Berliner Privathochschule fordern Aufarbeitung des historischen Erbes


